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FÜR SUSANNE





VORWORT



Es war um Weihnachten 2011, Ferienzeit. Mein Büro hatte Urlaub, ich konnte die freie Zeit genießen. Ich hatte mir einen Kaffee gekocht und saß am PC. Ich erinnerte mich an meine Internatszeit als Schüler in Celle und gab mehr aus Spaß bei Google den Begriff Schülerheim ,,Die Insel‘‘, Celle, ein. Ich rechnete nicht damit, dass ich auf irgendetwas Interessantes stoßen würde. Aber ich wurde tatsächlich fündig. Es gab noch Berichte oder Hinweise über das Schülerheim. Natürlich war mein Interesse sofort geweckt. Ein Bericht erregte meine besondere Aufmerksamkeit. Er war in einem Nachrichtenmagazin veröffentlicht worden. Ich traute meinen Augen nicht. Der Artikel war zwar schon 40 Jahre alt, aber dort stand all das beschrieben, was ich als Jugendlicher erlebt hatte, oder besser erleben musste. Ich hatte mich als betroffener Schüler damals bei der Stadt Celle oder bei der Schule über die Zustände in dem Internat beschwert. Aber niemand glaubte mir. Überall wurde ich wieder weggeschickt mit den Worten: ,,Das wird wohl nicht so schlimm sein, du übertreibst doch. Die Erwachsenen haben Recht, füg dich einfach ein und sei gehorsam!‘‘ Ich hatte damals nie davon gehört, dass in einem Nachrichtenmagazin über das Internat berichtet worden war. Ich war der Meinung, dass nur ich quasi als Einzelkämpfer ganz allein gegen die großmächtige Internatsleitung antreten musste. Das war heftig. Was ich las, passte genau zu dem, was ich als Schüler erlebt und auch immer angeprangert hatte. Ich beschloss, nur so für mich, meine Geschichte aufzuschreiben, von meinem ersten bis zum letzten Tag in der ,,Insel‘‘. Allerdings merkte ich schnell, dass mir gewisse Informationen fehlten. Zum Beispiel, was passierte mit der ,,Insel‘‘, als ich die Schule beendet und das Internat verlassen hatte. Gab es Unterlagen in Celle, im Archiv der Stadt, bei der Zeitung, oder auch noch im Haus an der Amelungstraße 50. Ich begann zu recherchieren, Kontakt aufzunehmen. Verdrehte Vorzeichen! Wo es früher geheißen hatte, das wird wohl nicht so schlimm sein, stell dich nicht so an, hieß es nun: Sie schreiben ein Buch über die Zeit? Das ist sehr interessant! Das wollen wir auch in unserem Archiv haben. Plötzlich interessierten sich alle dafür, wo ich doch als Jugendlicher dringend Hilfe benötigt hätte. Auch die Cellesche Zeitung nahm sich dieses Themas an, veröffentlichte am 27. April 2012 einen Bericht unter der Überschrift: ,,Eigentlich hätte ich Angst haben müssen!‘‘ Da ich nicht im Einzugsbereich der Celleschen Zeitung wohne, schickte man mir ein Exemplar zu. Ich schrieb weiter an meinem Werk. Wer schon mal ein Buch geschrieben hat, weiß, wie aufwendig und schwer das Ganze ist, zumal wenn man nicht nur aus dem Gedächtnis schreibt, sondern sich auch noch an alte Unterlagen zu halten. Dementsprechend langsam ging das Schreiben vonstatten. Nach der Veröffentlichung des Artikels über mein Buch-Projekt in der Celleschen Zeitung bekam ich einige Anrufe, weil sich Leute dafür interessierten, sei es, weil sie in der Nähe wohnten oder selber in dem Internat gelebt hatten.


Mittlerweile war das Haus an der Amelungstraße an die Lobetal e. V. verkauft worden. Deren Leiter, Herr Weyel, rief mich eines Tages netterweise an und machte mich darauf aufmerksam, dass das Haus in Kürze abgerissen würde. Falls ich noch irgendwelche Fotos für mein Buch machen wolle, sollte ich schnellstmöglich nach Celle kommen. Natürlich nahm ich dieses nette Angebot von Herrn Weyel gerne an und verabredete mich mit ihm für einen Fototermin an der Amelungstraße 50.


Als ich nach einiger Zeit wieder im Internet recherchierte, stieß ich auf einen interessanten Artikel der Celleschen Zeitung, der am 6. Juli 2012, also ungefähr neun Wochen nach meinem ersten Artikel erschienen war. Dort kam ein Herr Georg Splett, der als Vertriebener aus den Ostgebieten in der ,,Insel‘‘ gelandet war, zu Wort. Er kannte mich zwar nicht, weil er wohl nach mir im Internat war, aber er erinnerte sich nach 40 Jahren noch sehr lebhaft an mich und meine Geschichte. Er wusste zu berichten, dass sein geliebter Hausvater quasi gezwungen war, mich renitenten Schüler zu separieren. Ich weiß nicht, ob ich so wichtig war, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man nach meinem Ausscheiden aus der ,,Insel‘‘ noch lange von mir geredet hat. Ich hoffe, dass der damalige Mitschüler Georg, der sich so gut an mich erinnert, Gelegenheit hat, mir selber zu sagen, woher er sein Wissen hat. Das wäre sehr interessant für mich.


Als kleiner Hinweis noch. Zum Schutz der Persönlichkeitsrechte habe ich die Namen der Nebendarsteller verändert.


Aber nun genug der Vorreden. Tauchen wir ein in die Vergangenheit.





DIE ENTSCHEIDUNG



Wir befinden uns in der Mitte der 60-er Jahre des vorigen Jahrhunderts. In den Charts tummeln auf den ersten Plätzen Ronny mit Kleine Annabel, Roy Orbison mit Pretty Women auf Platz zwei, die Beatles, Manfred Man und weitere damalige Größen auf den weiteren Plätzen. Es sind Weihnachtsferien. Mein schulischer Abstecher zum Inselgymnasium Wangerooge, zu dem ich gewechselt hatte, nachdem ich zweieinhalb Jahre eine Privatschule in Bad Oldesloe, Schloss Blumendorf, besucht hatte, war schlichtweg in einer mittelschweren Katastrophe geendet. Ich hatte bewiesen, dass man nicht nur auf dem Wasser, sondern auch auf einer Insel total untergehen kann. Aber alles im Leben hat auch immer einen Vorteil. Auf Wangerooge konnte ich in meiner Freizeit an die von Herbststürmen aufgepeitschte Nordsee gehen und an dem menschenleeren Strand ganz laut die Wörter üben, die ich bis dahin in meinem Leben nicht ordentlich aussprechen konnte. Mein Vater hatte vor Jahren mal einen Versuch unternommen, mich davon zu befreien, indem er mit der Hand auf den Tisch schlug mit den Worten: ,,Nun hör doch endlich mal auf zu stottern, Junge!‘‘ Zugegeben, ein netter Versuch, genutzt hat er nichts. Also nahm ich auf Wangerooge die Sache selbst in die Hand und übte am Strand meine Problemwörter. Das Wort Moped auszusprechen fiel mir besonders schwer. Ich war allein am Strand, denn es wäre für Zuhörer ziemlich irritierend gewesen zu hören, dass da ein junger Mensch am Strand steht und laufend das Wort Moped gegen die Nordseewellen ruft.


Aber das war jetzt vorbei. Meine private Therapie war erfolgreich abgeschlossen. Mein schulischer Abstecher nach Wangerooge auch, wenn auch nicht so erfolgreich. Meine Eltern suchten fieberhaft nach Alternativen. Wieder nach Hause zurückzukehren und dort eine Schule besuchen war aus familiären Gründen nicht möglich. Durch intensives Suchen in diversen Fachzeitschriften kamen sie zu dem Schluss, etwas genau Richtiges gefunden zu haben. Ein Schülerheim in Celle, einem Internat der Inneren Mission, von wo aus die Schüler die staatlichen Schulen in Celle besuchten. Natürlich hatte das Internat einen Namen: Die ,,Insel‘‘. Wangerooge hatte mir als Insel schon nicht so zugesagt und nun sollte es wieder eine Insel sein. Ich war skeptisch. Wie man lesen konnte, wurde das Internat von einem Pastor geleitet. Ein Mann der Kirche galt als vertrauenerweckend. Also wurde telefoniert. Die Sache nahm Formen an. Vor Weihnachten machten sich meine Eltern mit mir auf den Weg nach Celle. Meine Schwester Susanne fuhr auch mit, denn auch für sie wurde, allerdings zu einem späteren Zeitpunkt, eine alternative weiterführende Schule gesucht.


Als wir in Celle in der Amelungstraße 50 im Schülerheim ankamen, fiel mir beim Betreten des Grundstücks auf, dass das ganze Gelände mit einem Jägerzaun und aufgesetztem Stacheldraht versehen war. Ich überlegte, ob man hier nicht ein- oder etwa nicht ausbrechen sollte? Das Gebäude selbst war ein großer eingeschossiger Bau mit steilen Dachflächen im Stil der frühen 50-er Jahre, weiß verputzt, die Fenster waren auch weiß.


Mehr Zeit zum Nachdenken und Überlegen, was mich hier in Celle erwartet, blieb nicht. Dieser Internatsleiter, ein Herr Kinkelin, war das krasse Gegenteil zu dem Herrn Doktor. Er war ein sehr großer, hagerer, aber breitschultriger Mensch mit weißem Haarkranz und tiefer Stimme. Er empfing uns in der Eingangshalle. Die Begrüßung empfand ich als sehr unpersönlich. Eigentlich ging es ja um Susanne und mich, aber Herr Kinkelin trennte sofort die Kinder von den Eltern, schickte meine Schwester und mich in ein Besucherzimmer und verschwand mit unseren Eltern in seinem Büro. Ich fragte Susanne, was sie für einen Eindruck von dem Ganzen hätte. Sie verzog das Gesicht. Sie fand diesen Internatsleiter wie sie sagte, richtig gruselig. Mir war er einfach total unsympathisch, unnahbar. Allerdings war unser Empfinden völlig unwichtig. Wichtig war nur, welchen Eindruck unsere Eltern haben würden. Vielleicht hatten wir Glück und es erging ihnen ebenso. Susanne und ich vertrieben uns die Zeit, indem wir uns ausmalten, wie es wäre, würden wir beide hier in diesem Internat leben. Wir sahen uns um. Der Raum, in dem wir saßen, wurde wohl auch als Leseraum genutzt. Jedenfalls waren an den Seitenwänden lange Regale aufgestellt, alles voll mit Büchern und Zeitschriften. Wir waren neugierig, was hier den Schülern als Lesestoff geboten wurde und fingen an zu stöbern. Irgendwie war das nicht unsere Welt. Susanne hatte als Kind die Zeitschrift ,,Rasselbande‘‘ abonniert und sich auch mal eine Bravo gekauft. Was hier aber in den Regalen stand und lag, war etwas ganz anderes. Kriegsliteratur. Bücher über das Dritte Reich, ,,München, die heimliche Hauptstadt‘‘, Zeitschriften ,,Der Landser‘‘, auf dem Titelbild über Gräben springende Soldaten, das Gewehr mit aufgepflanztem Bajonett in der Hand, und andere Zeitschriften wohl mit dem gleichen Inhalt. Viele politische Bücher, allerdings nur rechte Politik. Susanne stand da, etwas verwirrt, ich ebenso. Wer sollte denn diesen Mist hier lesen? Militärische Themen waren bei uns zu Hause nicht an der Tagesordnung. Ob unsere Eltern wohl ahnten, was hier für ein Schund lag? Immerhin hatte uns unser Vater gern erzählt, dass er schon in den ersten Tagen, als er zum Kriegsdienst einberufen wurde, sich mit einem vorgesetzten Soldaten prügeln musste, nur weil mein Vater sein eigenes Bett angeblich nicht soldatisch korrekt gemacht hatte. Der aus meiner Sicht völlig berechtigte und höflich formulierte Einwand meines Vaters, ,,muss ich in dem Bett schlafen oder du, du Arschloch‘‘, hatten den Herrn Offizier, oder war es sogar ein Unteroffizier, so wütend gemacht, dass das Ganze abends in der Kantine in eine wilde Schlägerei ausartete. Wer den Kampf gewonnen hat, vermag ich nicht zu sagen. Ich weiß nur, dass mein Vater seitdem nach einem offensichtlichen Nasenbeinbruch eine sogenannte Boxernase hatte und ich ihn aus zeittechnischen Gründen nie anders kennen gelernt habe. Er war nie Militarist. Wir konnten uns kaum vorstellen, dass er all diese Literatur hier gut finden würde. Wir sahen die Bücher weiter durch und stellten fest, dass man bei Bedarf auch auf aktuelle politische Literatur zurückgreifen konnte, wenn man das Verlangen danach hatte.


Endlich wurden auch Susanne und ich in das Büro des Herrn Kinkelin gerufen. Es war das kleinste Büro, das ich je bis dahin gesehen hatte. In dem Raum stand an der linken Seite ein Regal, daneben der Schreibtisch, hinter dem sich Herr Kinkelin platziert hatte, vor dem Schreibtisch zwei Stühle, auf denen unsere Eltern saßen, gleich hinter den Stühlen die Tür, Susanne und ich hatten Stehplätze, wir mussten uns neben unsere Eltern stellen, für uns war sonst kein Platz mehr. Hier wurde Susanne und mir eröffnet, dass ich nach den Weihnachtsferien in diesem Schülerheim ,,Die ,,Insel’’ leben sollte, Susanne sollte nach den Osterferien ebenfalls hier einen Platz bekommen. Herr Kinkelin hielt es für angemessen, in Anbetracht der Neuzugänge schon mal ein paar Interna an seine neuen ,,Insulaner‘‘, wie er sie liebevoll nannte, auszugeben. Erstens durfte man ihn nie mit seinem Namen ansprechen. Der Name Kinkelin war für alle Internatsbewohner tabu. Er ließ sich als Hausvater titulieren. Schon da beschloss ich, dass er bei mir auf diese häusliche Dienstbezeichnung würde verzichten müssen. Ich würde ihn mit seinem Namen ansprechen, allerdings wollte ich ihm aus Spaß, wenn ich mal mit Susanne über ihn redete, immer irgendeinen militärischen Dienstgrad beifügen. Da ich damals von militärischen Dienstgraden überhaupt keine Ahnung hatte, möge man es mir verzeihen, wenn in meiner Geschichte hier wie auch damals aus einem General Hausvater am nächsten Tag ein Obergefreiter oder ein Major Hausvater wird.


Aber auch die interne Einteilung der Schüler kam mir in diesem Internat sehr gewöhnungsbedürftig vor. Herr Kinkelin erklärte uns, wie die Aufteilung der Gruppen vor sich ging. Alle Schüler wurden in Inspektionen eingeteilt, denen ein Präceptor vorstand. Das konnte ein Erzieher sein oder auch mal ein pensionierter Hauptlehrer. Über dem Präceptor stand der Präfekt, und ganz oben der Hausvater. Alle Bezeichnungen hatten zwei Eigenschaften: sie waren bis auf die Bezeichnung Hausvater lateinisch und mir nicht geheuer.


Doch auch bei den Schülern gab es Titel und Anreden. Da gab es den Senior und den Subsenior. Träger solch hoher Würden, also verdiente Schüler, gehörten natürlich auch dem Konvent an, dem Gremium, an das man sich in Notlagen wenden konnte. Der Konvent war also das Bindeglied zwischen der Oberen Heeresleitung und der Schülerschaft. Sich mit Problemen an den Konvent zu wenden, war nicht immer sehr schlau, denn der Konvent vertrat natürlich auch die Interessen des Herrn Hausvaters.


Aber auch für das einfache Volk gab es noch den ein oder anderen Titel zu ergattern, zum Beispiel konnte man Tischältester werden, oder auch, und das war sehr erstrebenswert, Stubenältester. Der Tischälteste war für das Benehmen am Tisch, also gesittete Tischmanieren, niveauvolle Gesprächsthemen, verantwortlich, der Stubenälteste für die Sauberkeit von Zimmern, Betten und Schränken. Die kurze Einführung war beendet.


Beim Verlassen des Büros erfuhren wir weitere wichtige Merkmale, auf die der Herr Hausvater Wert legte: Sauberkeit, Pünktlichkeit, Disziplin, und, er fügte mit einem Seitenblick auf mich hinzu, ,,der Gutschein für den ,Insel‘-Frisör ist alle drei Wochen fällig’’.


Wir verabschiedeten uns wenig herzlich und traten wieder den Heimweg an. Auf der Rückfahrt erzählten uns unsere Eltern, was der Herr Kinkelin doch für ein weiser, kluger Mann sei. Ich hatte immer noch sein theatralisches Intro im Ohr: ,,Ich war mit meinen Kameraden im Kessel von Stalingrad, alle sind zu Tode gekommen, ich habe als einziger von meiner Kompanie überlebt. Da habe ich mich gefragt: Warum wurde ich auserwählt? Was hat Gott mit mir vor? Was soll ich Gutes tun? Und Gott hat gesagt: übernimm die Leitung dieses Schülerheimes.’’ Das passte ja auch ganz gut, er als gelernter Theologe Leiter eines Schülerheimes der Inneren Mission.


Meine Eltern waren wohl froh, dass sie einen Platz gefunden hatten und aus dem Grunde schon etwas unkritischer. Ich habe mich aber schon damals gefragt, ob man das wirklich glauben konnte. Der Mann erzeugte in mir nur ungute Gefühle. Ich war aufgeregt, was nach den Weihnachtsferien auf mich zukommen würde.


Die Rückfahrt von Celle nach Bersenbrück verlief fast völlig stressfrei. Meine Eltern hatten ein Problem gelöst, man merkte es ihnen an. Allerdings hatten sie schon ein neues gefunden. Ihnen war aufgefallen, dass Susanne, obwohl jünger als ich, schon konfirmiert war, ich aber noch nicht. Eigentlich hatten sie es gewusst, denn es gab vor Monaten schon endlos lange Diskussionen, in denen ich ihnen meine Weigerung in allen Einzelheiten erklärt hatte. Anscheinend ohne Erfolg, denn sie bestanden auf meine Konfirmation. Aber das war für sie eigentlich auch kein Problem, ich war bei Herrn Kinkelin sicher in sehr guten theologischen Händen, er würde sich um alles kümmern. Nun konnte in ihren Augen beruhigt Weihnachten gefeiert werden.


Zu Hause angekommen, verschwanden Susanne und ich erst mal zur Lagebesprechung in meinem Zimmer. Wir brauchten einen Plan. Allerdings waren wir im Konflikt. Ich hatte schon ein paar Jahre Internatserfahrung und mir war unwohl bei der Vorstellung, in dieser ,,Insel‘‘ leben zu müssen. Auch Susanne war es bei dem Gedanken nicht wohl. Aber sie wollte unbedingt von zu Hause weg, weil sie der Meinung war, unsere Mutter sei zu streng mit ihr. Aber wir hatten ja noch Zeit, Susanne würde erst zu Ostern in der ,,Insel‘‘ aufgenommen, bis dahin konnte ich ihr noch einige Ratschläge erteilen. Jetzt wurde erst mal Weihnachten gefeiert.


Das Weihnachtsfest verlief eigentlich wie immer. Mein Vater saß auf dem Sofa und packte Geschenke aus, in der Hand wie immer seine Zigarette, wahrscheinlich hat er ein Bier getrunken. Meine Mutter war nur zum Weihnachtsfest nach Hause gekommen, ansonsten wohnte sie in Bederkesa bei Bremerhaven und arbeitete im dortigen Krankenhaus. Sie hatte Essen gekocht. Als Highlight gab es zu diesem Weihnachtsfest für uns Kinder ein großes Tonbandgerät.


Wie wir den Jahreswechsel feierten und wie die Weihnachtsferien sonst verliefen, weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur noch, dass nach Silvester alles wieder so anfing wie in den anderen Jahren vor dem Aufenthalt in einem Internat. Das Wichtigste: Namensschilder in die neuen Sachen nähen, oder alte unleserliche ersetzen. Dann Koffer packen, Schulsachen wie Stifte, Hefte oder was man noch so hatte, zusammensuchen, um pünktlich einen Tag vor Schulbeginn wieder in Richtung Celle zu fahren. Susanne fuhr auch wieder mit, so hatte ich wenigstens jemanden dabei, mit dem ich mich unterhalten konnte.





EINZUG IN DIE ,,INSEL’’


Es war Sonntag, der 9. Januar, als wir am frühen Nachmittag in der Amelungstraße 50 in Celle eintrafen. Herr Kinkelin stand im Eingangsflur und beobachtete alle ankommenden Schüler. Als wir das Haus betraten, begrüßte er erst meine Eltern, dann mich mit den einfühlsamen Worten: ,,Ah, Schüler Schneider tritt zum Schuldienst an!‘‘ Mir standen die Haare zu Berge. Was war denn das für eine Begrüßung? Susanne wurde im Moment überhaupt nicht beachtet.


Dieses erste Betreten eines neuen Internates war erträglich, solange die Eltern noch da waren. Auch wenn sie den Internatsaufenthalt forcierten, so waren sie doch noch ein Stück Familie. Ich wusste ja, dass sie gleich fahren würden und ich ab dem Augenblick auf mich allein gestellt war. Das Gefühl von Heimweh war schon da, als sie noch gar nicht abgefahren waren. Bevor das geschah, wurden wir dem Erzieher, Herrn Löser, dem Präfekten, vorgestellt, damals geschätzte 55 Jahre alt. Kleiner als Herr Kinkelin, schlank, stand er im dunkelgrünen Anzug in der Halle, eine gebogene Pfeife im Mund, und begrüßte in einer kleinen Qualmwolke die ihm zugeführten Eltern und Schüler. Wie ich später erfuhr, war Herr Löser, bevor er seine Karriere als Präfekt in der ,,Insel’’ startete, Intendant der Mainfränkischen Gaubühne in Würzburg. Er hatte nunmehr nur das Theater gewechselt und war in die zweite Reihe gerutscht. Hier war Herr Kinkelin Intendant, Herr Löser durfte die Kulissen schieben.


Nebenbei bemerkt war die Mainfränkische Gaubühne ein Projekt, welches von den Nationalsozialisten wie so vieles unter dem Arbeitstitel KdF, also Kraft durch Freude, geführt wurde. Ziel war es, während des Krieges die Soldaten durch närrische Theateraufführungen bei Laune zu halten. Herr Löser war dort wegen übereifriger Leistungen aufgefallen und während des Krieges zum Intendanten aufgestiegen. Nach dem Krieg wurde das Projekt aus naheliegenden Gründen eingestellt. Warum es Herrn Löser nach Celle in die Arme des Herrn Hausvaters verschlug, entzieht sich meiner Kenntnis. Vermutlich bestanden da schon vorher Verbindungen, denn immerhin hätte sich der Herr Hausvater nach eigener Aussage für die Nationalsozialisten einen Arm abhacken lassen.


Aber nun zurück zum ersten Tag in der ,,Insel‘‘. Nachdem sich alle Leute vorgestellt und begrüßt hatten, ging es in umgekehrter Reihenfolge weiter. Der Abschied kam, Herr Kinkelin ging sehr gefühlvoll vor, erst schickte er meine Eltern und Susanne nach Hause, dann wies er mir ein Zimmer zu mit den Worten: ,,Folge er mir, Schüler Schneider, damit er seine Stube beziehen kann.‘‘ Wir gingen von der Eingangshalle in den ersten Stock. Herr Löser blieb in der Halle, er hatte dort alles im Griff, die Situation und seine Pfeife. In der oberen Etage angekommen, standen Herr Kinkelin und ich in einem großen Vorraum. Rechts und links gingen lange Flure ab, wo die einzelnen Zimmer der Schüler lagen. Herr Kinkelin öffnete einen großen Einbauschrank. Der Schrank war voll mit gemangelter Bettwäsche. Mir wurden ein weißer Kopfkissen- und Oberbettbezug, dazu ein Bettlaken und eine graue Wolldecke ausgehändigt. Mit einem großen Schlüssel von seinem Schlüsselbund und wichtiger Miene verschloss Herr Kinkelin den Schrank wieder. Hatte er Angst, dass hier jemand gemangelte Bettwäsche stiehlt? Wir gingen durch eine der Glastüren in den rechten dunklen Flur, Tageslicht kam hier nicht rein. Vor der zweiten Tür links blieb er stehen. Wieder holte er sein großes Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete mit einem Zentralschlüssel die Tür. Die Zimmer trugen alle Namen von deutschen Inseln. Welche Insel meinem Zimmer seinen Namen gegeben hat, weiß ich nicht mehr. Ich hoffe nur, dass es nicht Wangerooge war.





MEIN ZIMMER



Es war eigentlich ein Vier-Mann-Zimmer, aber in diesem Zimmer residierte nur einer: Olli! Olli sah aus wie ein zu groß geratenes Baby, oder wie ein zu klein geratener Elefant. Er war bestimmt 1,80 m groß und übergewichtig. Als er Herrn Kinkelin erblickte, sprang er von seinem Stuhl hoch, anscheinend nicht wissend, was er nun machen sollte. Es war offensichtlich: Entgegen der Aussage des Herrn Kinkelin, dass sich hier alle kameradschaftlich und freundlich begegneten, verbreitete Herr Kinkelin bei Olli wohl eher Angst und Schrecken. Olli hielt mir ein Stück Fleisch entgegen und stellte sich vor. Also es war kein Stück Fleisch, es war seine dicke fleischige Hand, und, genau wie ich schon den visuellen Eindruck hatte, fühlte sie sich auch an wie ein rohes Stück Fleisch von einem gerade geschlachteten Tier, denn sie war warm, feucht und ohne Druck. Herr Kinkelin gab noch ein paar Anweisungen, vor allem, dass ich umgehend mein Bett zu beziehen habe und er hernach die Arbeit begutachten würde. Herr Kinkelin verließ das Zimmer, und Olli begann gleich vertrauensselig mich in die Gepflogenheiten des Internats einzuweisen und bot mir seine Hilfe jeglicher Art an. Olli war für mich der Stubenälteste, er hatte ja die älteren Rechte und ich kein Bedürfnis auf so einen Job. Er schilderte mir den gesamten Tagesablauf, der so aussah: Wecken um 6.15 Uhr, Frühstück um 6.50 Uhr, dann Schule. Mittagessen wird um 13.15 Uhr eingenommen, danach für einige Gartendienst oder Arbeiten in der Küche. Um 15.30 bis 18 Uhr ist das Silentium, unterbrochen von einer kurzen Pause. Das Abendbrot gibt es um 18.30 Uhr. Danach hat man Freizeit. Allerdings ist von 20 bis 21 Uhr die Stille Zeit, da muss man sich in seinem Zimmer aufhalten und leise sein. Um 22 Uhr ist Schlafen angesagt. Olli kannte die Zeiten auswendig. Allerdings kam mir meine Internatserfahrung aus den vergangenen Jahren sehr zugute. Ich hatte gelernt, dass, wenn man irgendwo neu hin kommt und man gleich von jemandem in Beschlag genommen wird, gerade diese Leute ein soziales Problem haben, oder anders ausgedrückt, dass niemand mit denen was zu tun haben will. Zwei weitere Dinge waren mir bei Olli aufgefallen, also nicht nur seine Größe und seine Unbeweglichkeit, sondern auch dass er dauernd einen halben Camembert in der Hand hielt, den er mit drei Bissen verschlang. Außerdem verströmte er einen Geruch wie ein Berglöwe. Das Problem zu lösen war aber nicht meine Aufgabe. Jetzt war erstmal Heimweh angesagt und das Gefühl von Einsamkeit und von Verlassen-worden-sein. Meine Eltern waren ja schon vor über einer Stunde gefahren. Ich versuchte mich in meine neue Umgebung einzugewöhnen.


Kurz vor dem Abendbrot hörten wir, wie wieder der Schlüssel von außen ins Schloss geschoben wurde. Noch bevor sich die Tür öffnete, sprang Olli von seinem Platz auf und nahm Haltung an. Wir hatten ein bisschen geredet, ich hatte vergessen, mein Bett zu beziehen. Der Hausgefreite Kinkelin trat ein und sah streng auf mein Bett. ,,Schüler Schneider, er hat meinen Befehl missachtet!‘‘, sagte er sehr unwirsch. Ich musste zugeben, ich hatte es vergessen, weil ich mit Olli geredet hatte. Aber nach dem Abendbrot würde ich es sofort machen. Wir folgten ihm in den Essenssaal.





DAS ERSTE ABENDBROT



Der Hausgefreite marschierte zielstrebig durch den Raum, alles war still, ich hinter ihm her, Olli hatte sich an seinen Platz begeben. Alle standen hinter ihren Stühlen, nur ich stand ziemlich verloren zwischen selbigen und den Tischen. Herr Kinkelin sprach mit seiner lauten tiefen Stimme ein Tischgebet. Nach dem Amen nahmen alle unaufgefordert Platz, was ich auch gern gemacht hätte, nur wusste ich nicht wo mein Platz sein sollte. Es waren an verschiedenen Tischen Stühle frei. Aber der große Soldat hatte mich nicht vergessen. Er stand an seinem Stuhl und begann: ,,Das hier ist Schüler Schneider, er belegt die Stube zusammen mit Schüler Kröger, stelle er sich hinter diesen Stuhl!‘‘ Er machte eine ausladende Handbewegung und wies mir den Tisch rechts neben ihm zu, wo auch schon Olli saß. Alle Schülerinnen und Schüler starrten einen als den Neuen an. Nun stand ich da, gut sichtbar für alle, und wurde dann von Herrn Kinkelin weiter vorgestellt, Alter, schulische Laufbahn usw., und natürlich wurde das schulische Ziel erläutert. Außerdem meinte Herr Kinkelin sagen zu müssen, dass ich schon seit Jahren die Gitarre zupfe und eine gewisse Fertigkeit erlangt hätte. Somit dürften sich alle freuen, wenn der Schüler Schneider demnächst an einem gemütlichen Abend ein paar Lieder ,,intonieren wird‘‘. Das war genau das, wonach mir der Sinn stand, Gitarre spielen für alle. Vor allem, woher hatte er sein Wissen? Ich hatte es ihm nicht gesagt. Aber Herr Kinkelin hatte noch eine Überraschung für mich parat, und das war dem Herrn Oberbefehlshaber ganz wichtig zu erwähnen, dass ich meinem Alter entsprechend der 3. Inspektion zugeteilt und auch in dieser Altersklasse im ,,Insel’’-Schützenverein tätig werden sollte. Man hätte mich wenigstens vorher aufklären können, worin überhaupt Sinn und Tätigkeit eines ,,Insel’’-Schützenvereins lagen. Natürlich hätte man mich auch fragen können, ob ich das überhaupt wollte. Dafür nannte Schützenbruder Kinkelin gleich ein paar hervorragende Schützen, die es dann für mich zu schlagen gab. Ich sollte also an der Waffe ausgebildet werden, eine Fertigkeit, die ich gar nicht können wollte. Es gab für mich wichtigere Dinge, als mit einer Waffe hantieren zu können. Dass es sich dabei nicht wie man nach seinem Reden hätte glauben können um ein Sturmgewehr, sondern lediglich um ein einfaches Luftgewehr handelte, machte die Sache nicht erträglicher. Darüber würde es bestimmt noch einige Diskussionen geben.


Nach der allgemeinen Vorstellung durfte auch ich mich setzen. Der Essenssaal war ein großer Raum . Vorne standen fünf lange Tische für zwölf Personen, dort saßen die Spätaussiedlerkinder und Lehrlinge, weiter in den Raum gehend kamen die Tische der Schüler. An diesen Tischen saßen normalerweise sechs Leute, Mädchen und Jungen gemischt, die alle auf verschiedene Schulen in Celle gingen. An meinem Tisch saßen außer Olli noch Annelore, blond, sehr vornehm und immer ein bisschen zweideutig, Ulla, genau das Gegenteil von Annelore, Joachim, genau das Gegenteil von Olli, zumindest rein körperlich. Der Platz am anderen Ende des Tisches war noch frei, ich hatte also kein Gegenteil, wir waren nur zu fünft. Natürlich wurde ich auch am Tisch nochmal ausgefragt und manches wurde auch geflüstert, damit man am Nebentisch nichts verstehen konnte. Besonders Annelore flüsterte ihre Fragen. Das lag aber mehr an den delikaten Inhalten. Sie wollte gleich wissen, ob ich zu Hause eine Freundin hätte. Meine Antwort, dass ich fast nie zu Hause sei, reichte ihr nicht. Annelore war wirklich hübsch, und ihr langes Blondhaar reichte ihr bis zu den Hüften, aber mir reichte es auch, schon am ersten Abend von ihr ausgefragt zu werden. Also stellte ich noch ein paar Fragen an die Allgemeinheit, ich musste mich ja in meinem neuen Zuhause zurecht finden.


Das Abendessen war wie anscheinend in jedem Internat: Brot, Käse, Sülze, Teewurst und Pfefferminztee. Diesem Tee wurde auch hier Böses nachgesagt, nämlich dass die Köchin ihm sexualhemmende Stoffe zuführte. Dementsprechend hatte man einige eindeutige Namen für ihn. Aber in Wahrheit war es einfach nur ziemlich dünner Pfefferminztee. Nach dem Abendessen, das bis um 19 Uhr ging, hatte man Freizeit. Allerdings durfte man das Gelände auf keinen Fall verlassen. Also ging ich ins Zimmer und sah mich dort ein bisschen um. Zwei Doppelbetten aus Metall, zwei Doppelschränke aus Holz für jeweils zwei Personen, ein Holztisch, zwei Stühle, ein Regal. Die Zimmertür hatte außen keine Türklinke, nur einen Knauf. Sie war also von außen nur mit einem Schlüssel zu öffnen, sodass jeder Schüler nur mit seinem Schlüssel sein Zimmer öffnen konnte. Das Zimmer lag im ersten Obergeschoss, vor dem Fenster war ein riesiger Balkon, allerdings war, wie Olli mir sagte, aus der Balkontür ziemlich sinnfrei ein Fenster gemacht worden, sodass man den Balkon nur betreten konnte, wenn man durch das Fenster stieg, was aber strengstens verboten war.


Ich war gerade dabei, meinen Schrank einzuräumen, dummerweise hatte man mir den Schrank neben Olli zugeteilt und auch das Bett über ihm, ich sollte also die ganze Nacht seine Ausdünstungen einatmen, aber vielleicht hatte ich Glück und wurde davon ohnmächtig, als der uralte Lautsprecher über der Tür zu rauschen begann. Herr Kinkelin machte eine Ansage. Man konnte zwar nichts verstehen, nur erahnen. Erahnt hab ich, dass er mich umgehend in seinem Büro erwartet. Ich ließ alles liegen und stehen, eilte nach unten, an dem Besucherzimmer, in dem ich mit meiner Schwester bei der Aufnahme gesessen hatte, vorbei, den langen Flur entlang und dann ganz hinten links erst durch ein Vorzimmer, in dem ich nie eine Vorzimmerdame hab sitzen sehen, und dann in sein Büro.


Dort saß der Herr Hausvater hinter seinem Schreibtisch und heute weiß ich, dass er es genoss, dass er mich mit Hilfe der ihm zur Verfügung stehenden ausgefeilten Technik in sein Büro zitiert hatte. Er eröffnete mir Folgendes: ,,Schüler Schneider, er wird für mich einen Auftrag ausführen!’’ Man wurde von ihm immer in der dritten Person angesprochen und dann nur mit dem Nachnamen, eine Eigenart, die ich, gelinde gesagt, immer etwas befremdlich fand. Ich glaube, dass er meinen Vornamen gar nicht wusste.


Nun wurde mir erläutert, worin dieser Auftrag bestand: ,,Meine Frau ist krank, sie braucht ein Medikament, das gibt es in der Apotheke an der Stechbahn in der Innenstadt. Begebe er sich direkt dort hin und bringe er es umgehend meiner Frau. Hier hat er Bargeld, damit er den Bus bezahlen kann.’’ Er schob mir ein paar Mark und ein Rezept über den Schreibtisch. Ich nahm alles und wollte etwas hilflos den Raum verlassen. Doch er ermahnte mich noch mit seiner tiefen Stimme: ,,Beeile er sich, Schüler Schneider!’’ Das war ein toller Beginn. Ich war den ersten Tag in der ,,Insel’’, wusste weder wo eine Bushaltestelle noch eine Innenstadt war, und sollte gleich einen wichtigen Auftrag ausführen. Ich ging nach oben in mein Zimmer, Olli war nicht da, andere konnte ich auch nicht fragen, weil mir keiner über den Weg lief. Irgendwo klopfen mochte ich als der Neue auch nicht. Also zog ich meinen Mantel an und verließ das Internat durch den Keller. Ich wusste aus Erfahrung, dass Internate in der Regel durch den Keller entweder betreten oder verlassen werden. Dort befinden sich immer die Schuhschränke, die nicht nur aussehen wie Kaninchenställe, sondern auch so einen Geruch verströmen. Ich verließ das Internat also durch den Kellerausgang. Ich musste um das Haus gehen und kam so auch am Bürofenster von Herrn Kinkelin vorbei. Er hatte seine Bürolampe dicht vor das Fenster gestellt, sodass die Lampe den ansonsten stockdunklen Weg ausleuchtete. In meiner Naivität glaubte ich, er hätte das für mich gemacht, er würde sich um mich sorgen. In dem Augenblick fand ich ihn doch ein wenig sympathischer. Ich betrat die Straße und überlegte, in welche Richtung ich gehen sollte, wie ich zur Innenstadt gelangen könnte. Die Amelungstraße ist eine lange gerade Straße, in linker Richtung war sie stockdunkel, rechts war es in der Ferne hell erleuchtet, der Lauensteinplatz, wie ich später lernte. Ich ging dem Licht entgegen, eine gute Entscheidung. Auch eine Bushaltestelle war da. Aber nun die nächste Frage: In welche Richtung muss ich fahren. Fahre ich in die falsche, muss ich zurückfahren, und mein Geld reicht nicht, also Auftrag nicht richtig ausgeführt. Endlich kam eine alte Dame, die ich fragen konnte. Sie sagte mir, in welchen Bus ich einsteigen muss. Und dass ich bis zur Endstation, der Stechbahn mitten im Zentrum von Celle, fahren müsse. Dort sei auch die Apotheke. Die alte Dame hat mich damals gerettet. Dank ihrer Beschreibung konnte ich das Problem der Arznei mit Bravour lösen.


Ich kam unversehrt wieder in der ,,Insel’’ an und übergab Herrn Kinkelin die Medizin, die er wie selbstverständlich entgegen nahm.


Ich ging wieder in mein Zimmer zu meinem Zimmergenossen Olli, der camembert-kauend auf einem Stuhl saß und las. An die erste Nacht in der ,,Insel’’ kann ich mich nicht erinnern, aber der Morgen danach ist mir noch in guter Erinnerung.





DIE ERSTE AUSEINANDERSETZUNG



Geweckt wurden die Schüler am nächsten Morgen um 6.15 Uhr durch den selbsternannten Hausvater, der mit seiner tiefen Stimme durch den Flur brüllte, die Nacht sei zu Ende, es müsse frisch aufgestanden werden. Er hatte einen Zentralschlüssel, konnte also alle Türen aufschließen, so auch unsere. Mit den Worten, auf, auf, 1000 nackte Jungfrauen warten im Waschraum auf euch, wollte er uns motivieren, schnell die Betten zu verlassen und den Waschraum aufzusuchen, der sich allerdings im Keller befand. Das mit den 1000 nackten Jungfrauen glaubte ihm wohl niemand, wohl aber wusste jeder, dass es im Waschraum schweinekalt war, also beeilte man sich natürlich nicht. Man zog sich seinen Bademantel über, nahm seinen Kulturbeutel und schlurfte in den Keller. Das Wasser war selbstverständlich ebenso wie der Raum eiskalt. Das gehörte mit zum Abhärtungsprogramm des Internats.


Nachdem man gewaschen und angezogen war, ging es in den Speiseraum. Jeden Morgen wurde vor dem Frühstück eine kleine Andacht gehalten. Herr Kinkelin als gelernter Theologe war in seinem Element. Er hielt mit markigen, eindringlichen Worten eine kleine schneidige Predigt, deren Inhalte ich nicht weiß, ich habe nie zugehört. Dann wurde gesungen, jeder hatte ein Gesangbuch, was er vor jedem Frühstück aus einem Regal am Anfang des Speisesaals mit zum Tisch nahm. Ein Harmonium, das gleich rechts neben der Tür stand, wurde allmorgendlich von Kurt-Heinrich gespielt. Kurt-Heinrich war ein spindeldünnes Kerlchen mit dicker Hornbrille und Gläsern wie Glasbausteinen. Er griff mutig in die Tasten, während seine Füße abwechselnd den Blasebalg traten, was ein Geräusch machte, als wenn ein alter Mann einen Asthmaanfall hatte. Kurt-Heinrich spielte, die Schüler sangen. Wir sangen nicht schön, dafür spielte Kurt-Heinrich schlecht, ausgleichende Gerechtigkeit. Das Frühstück war wie das Abendessen, nur gab es anstelle des Pfefferminztees Kaffee, also keinen Kaffee, sondern eine Mischung aus Muckefuck und Caro, also auch keinen richtigen Caro, der sah nur so aus, und alles war viel dünner. Man konnte ihn trinken, musste es aber nicht. Ich hatte andere Gedanken als schlechten Kaffee. Es war mein erster Schultag, ich kannte weder die Schule noch irgendwelche Schüler. Mein Problem war, den richtigen Weg zur Schule zu finden. Aber ich wurde nach dem Frühstück durch andere Vorkommnisse abgelenkt.


Nach dem Essen gab es ein abschließendes Gebet, das Christliche war immer sehr im Vordergrund oder eventuell auch einfach nur vordergründig. Die Mädchen verließen den Essensraum. Auch ich wollte mich wegen der bevorstehenden neuen Schulsituation noch ein wenig vorbereiten, als ich von Herrn Kinkelin mit schneidender Stimme aufgehalten wurde. ,,Schüler Schneider, verlasse er nicht ohne Erlaubnis den Raum.’’ Er machte eine auffordernde Handbewegung. Ich sah, dass sich die anderen Schüler in einer Reihe aufstellten. Ein Tischscherge des Herrn brüllte: ,,In Linie zu einem Glied angetreten!‘‘, worauf alle Schüler anscheinend versuchten, sich mit dem Nebenmann auf eine Linie zu bringen und eine sogenannte stramme Haltung einzunehmen. Der Kommandeur: ,,Schüler Schneider, trete er ins Glied.’’ Ich verstand kein Wort. Aber ich machte genau das, was er sagte, ich trat, also ich trat von einem Bein auf das andere, weil ich auch gar nicht verstand, warum der Mann wollte, dass ich mich in die Reihe stellen sollte. Einfacher Grundsatz: Wenn ich was nicht verstehe, mache ich es auch nicht. Also stand ich nur da. Nun wurde Herr Kinkelin noch ein bisschen befehlender. ,,Schüler Schneider, stelle er sich zu seinen Kameraden ins Glied!’’ Oh, ich hatte plötzlich Kameraden, und warum sagte er dann immer Schüler Schneider zu mir? Obwohl mir Kamerad Schneider auch nicht besser gefallen hätte. ,,Ich weiß überhaupt nicht, um was es hier geht, also guck ich mir das erstmal an’’, sagte ich ihm. ,,Angucken?‘‘ brüllte er mit Entsetzen, ,,hier wird sich nichts angeguckt, hier werden Befehle ausgeführt!‘‘ Er forderte mich zum wiederholten Male auf, ins Glied zu treten. Ich blieb standhaft und einfach auf meinem Platz stehen, worauf hin er sich seiner Truppe zuwandte, als wolle er demonstrieren wie das jetzt hier funktioniert. Währenddessen gab der Scherge einen weiteren schneidigen Befehl: ,,Die Hände streckt vor!!!’’, brüllte der Schüler-Gefreite, während der Obergefreite Kinkelin mit seinem Stock daneben stand. Alle Schüler streckten auf diesen Befehl die Hände weit vor. So durch den Schergen-Gefreiten vorbereitet, konnte der Feldwebel die Truppe abschreiten und die Hände und Fingernägel der Kindersoldaten begutachten. Wer irgendwelchen Schmutz an Hand oder Fingernagel hatte, wurde mit dem Stock angetickt, gut sichtbar für den Schergen, der dann mit geschwollener Brust und furchtbar wichtiger Miene Name, Datum, Uhrzeit in das Strafbuch eintrug. Zum Eintrag in das Strafbuch kam noch eine Taschengeldkürzung von 50 Pfennigen. In damaliger Zeit für Schüler ein Vermögen. Nachdem der Obergefreite Kinkelin die Handoberseiten und die Fingernägel kontrolliert hatte, erteilte der Adjutant den nächsten Befehl: ,,Die Hände wendet!’’ Alle Schüler drehten auf dieses Kommando hin gleichzeitig die Hände um. Wieder ging der Obergefreite an der Truppe entlang, alle Schüler bestrafend, die keine sauberen Hände hatten. Wer Pech hatte, bekam zwei Eintragungen. Ob noch mal 50 Pfennige abgezogen wurden, weiß ich nicht mehr. Was wurde wohl mit dem einbehaltenen Geld gemacht, frage ich mich heute.


Nach dem zweiten Abschreiten der Fingernagelfront erteilte der Adjutant auf Wink des Obergefreiten Kinkelin folgenden laut gebrüllten Befehl: ,,Abteilung stillgestanden!‘‘ Alle schlugen die Hacken zusammen oder versuchten es zumindest und legten die Hände an die Hosennaht. ,,Links um! In Richtung Ausgangstür marsch!“ Daraufhin versuchten die Schüler, sich im Gleichschritt in Bewegung zu setzen. Da manche Rechts und Links verwechselten und mit dem falschen Fuß begonnen hatten, versuchten sie, mit Hüpfen oder schnellen Schritten den Fehler wieder gutzumachen, was am Ende ein elendiges Gehüpfe und Geschiebe um die im Weg stehenden Tische zur Folge hatte. Von geordnetem Auszug aus dem Essenssaal konnte keine Rede sein. Der Obergefreite Kinkelin sah der abziehenden Hüpf-Marsch-Truppe mit strengem Gesicht nach. Das Schöne war, dass das Ganze überhaupt nicht albern aussah. Ich fasste nun zwei Sachen: erstens mir an den Kopf, und zweitens den Entschluss, dass das wohl in Zukunft eher nichts für mich sein wird. Als auch ich gehen wollte, donnerte mich der Obergefreite Kinkelin an: ,,Schüler Schneider, begebe er sich sofort zum Rapport in mein Büro.’’ Eigentlich hatte ich was anderes zu tun, als mich in sein Büro zu begeben, aber ich war neu und konnte vieles noch nicht einordnen. Also begab ich mich in sein Büro, das heißt, in sein Vorzimmer. Er kam hinter mir her, stellte seinen vielleicht von einem Generalfeldmarschall geerbten Stock mit Würde in die Ecke und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Ich stand davor, er ließ mich stehen, obwohl ein Stuhl da war und das Sitzen viel gemütlicher gewesen wäre. Er nahm aus einer Schublade offensichtlich ein Mikrofon, schloss es an ein auf dem Tisch stehendes Tonbandgerät an. Nachdem er das Mikrofon in Stellung gebracht hatte, schaltete er das Gerät ein. Anscheinend war ihm unser Gespräch so wichtig, dass er es aufzeichnen wollte. Vielleicht sollte es auch der Nachwelt erhalten bleiben. Ob ich mit der Aufzeichnung des Gesprächs einverstanden war, wurde ich natürlich nicht gefragt. Jugendliche hatten in dem Haus kein Mitspracherecht, es sei denn, sie waren Mitglied im Konvent und machten das, was man von ihnen verlangte.


Nun sah mich dieser hagere hünenhafte hochnäsige Mensch unangenehm lange durchdringend und streng über seine Brille an. Nach einer endlos langen Zeit begann er: ,,Schüler Schneider, er hat heute Morgen nicht an der vorgeschriebenen morgendlichen Fingernagelkontrolle teilgenommen!’’ Das war eine Info von ihm, die mir eigentlich bekannt war, denn ich war ja bei mir, als ich nicht daran teilgenommen hatte. ,,Schüler Schneider’’, donnerte er weiter, ,,es wird nicht geduldet, dass ein Schüler sich von den Verpflichtungen der Hausordnung selbst befreit!!! Was hat er zu seiner Verteidigung zu sagen?’’ Ich stand da und sagte kein Wort, ich wusste ja nicht mal, dass ich mich verteidigen musste, dachte aber du hast sie doch nicht alle, ich mach doch so einen Blödsinn nicht mit!!! Wieder fragte er: ,,Schüler Schneider, hat er in Zukunft vor, sich an derartigen Dingen zu beteiligen?’’ Jetzt war ein guter Augenblick für mich gekommen, um meine Meinung kund zu tun. ,,Ich denke nicht’’, war meine knappe Antwort, was ihn wiederum dazu veranlasste, seine Gesichtsfarbe wie ein Chamäleon zu ändern, sein Gesicht war puterrot. ,,Schüler Schneider’’, donnerte er los, ,,oberstes Gebot heißt hier einordnen, hier muss man sich einordnen, wer das nicht kann, ist hier fehl am Platz!!! Ab morgen sehen wir uns beim Fingernagelappell!!! Hat er mich verstanden?’’ Klar hatte ich, war ja laut genug, aber kommen würde ich trotzdem nicht. Aber mir fiel noch etwas ganz Wichtiges ein: ,,Sie haben gestern Abend gesagt, ich würde an der Waffe ausgebildet?‘‘ ,,Schüler Schneider, wenn er sich weiterhin den Anordnungen Weisungsbefugter widersetzt, kann er diese Ausbildung vergessen!‘‘ ,,Ich glaube, da haben sie mich falsch verstanden! Ich will weder an einer Waffe ausgebildet noch irgendeinem Schützenverein zugeteilt werden.‘‘ Jetzt war er fast grün im Gesicht. ,,Weiß er überhaupt, was wir gemacht haben? Mit der Waffe in der Hand? Wir haben unser Vaterland verteidigt, damit er jetzt hier besser und in Frieden leben kann!‘‘ Er war außer sich. Das war seine Version der Dinge, er wusste es besser als ich, er war damals dabei, ich nicht. Aber man hatte mir das mal an anderer Stelle kindgerecht erklärt. Ich sah keinen Grund, ihm das jetzt nicht mitzuteilen. ,,Mir hat das mal jemand etwas anders dargestellt.‘‘ ,,Anders dargestellt? Berichte er rasch, wir haben nicht ewig Zeit.‘‘ Das war gut, er war wenigstens schon mal interessiert. Ich begann: ,,Das soll so gewesen sein, als würde der Nachbar A einfach über den Zaun seines Nachbarn B steigen, weil ihm Nachbar B, seine Familie und deren Garten nicht gefällt und erstmal der Frau von Nachbar B eine haut, im Vorbeigehen die B-Kinder verprügelt und dann selber auf dem fremden Grundstück Kartoffeln anpflanzt, ungeachtet der Tatsache, dass Nachbar B einen Kopf größer ist als Nachbar A. Als Nachbar B sich von seinem Schock erholt hat, geht er zu Nachbar A, schlägt ihn grün und blau, treibt ihn aus seinem Garten, im Vorbeigehen haut er noch der Nachbarsfrau A eins aufs Auge, verprügelt die A-Kinder und nimmt sich am Schluss von Nachbar A seinerseits ein gehöriges Stück vom Garten und pflanzt dort selber seine Kartoffeln an. Daraufhin sagt Nachbar A zu seiner Familie, dass sie ihm nun dankbar sein muss, weil sie jetzt hier zwar in weniger Garten, so aber doch in Frieden und Freude leben kann, weil er sein Eigentum bis zum letzten Blutstropfen gegen den Aggressor Nachbar B erfolgreich verteidigt hat.‘‘ Herr Kinkelin saß hinter seinem Schreibtisch, er starrte mich an. ,,Ich bin entsetzt!‘‘ Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. ,,Welcher Schwachkopf, Schüler Schneider, hat ihm so einen ausgemachten Blödsinn erzählt?‘‘ Er sah mich starr an, ich musste ihm antworten ,,Der Schwachkopf war mein Vater.‘‘ Anstatt darauf einzugehen, kam er zum Ursprung zurück: ,,Das ändert nichts an der Tatsache, dass er ab morgen am Fingernagelappell teilnehmen wird, ohne Wenn und Aber. Wenn er nicht erscheint, wird es Konsequenzen für ihn haben.‘‘ Ich verließ umgehend das Büro. Das war meine erste Auseinandersetzung mit Herrn Kinkelin, na ja, ich war ja immerhin schon 15 Stunden in der ,,Insel’’. Ein paar Jahre später, wenn andere Leute, Erwachsene, ihm Vorhaltungen wegen z. B. seiner militärisch aufgezogenen Fingernagelkontrolle machen, wird Herr Kinkelin sich in einem Zeitungsartikel dahingehend äußern, dass diese Fingernagelkontrolle nur auf Wunsch der Schüler so durchgeführt wurde. Er habe das eigentlich nie gewollt. Ja, die Wahrheit ist ein weites Feld.


Mein erster Schultag begann. Den Weg zur Schule zu finden war aus meiner damaligen Sicht leicht, man ging einfach hinter den anderen her. Im Nachhinein wurde mir dann klar, dass es reiner Zufall war, die richtige Schule gefunden zu haben, weil nicht alle dieselbe Schule besuchten. Andere Schüler halfen mir aber den Weg zur Schule nach Westercelle zu finden, auch den Klassenraum. An meinen ersten Schultag dort kann ich mich nicht mehr erinnern, wohl aber an das erste Nachhausekommen.


Man stieg aus dem Linienbus und ging den Rest zu Fuß, dann durch den Keller in sein Zimmer. Ziemlich zeitnah ging es zum Mittagessen in den Speisesaal. Die Küche lag neben dem Essensraum, eine große, wenigstens zwei Meter breite Durchreiche diente den Schülern, sich ihr Essen tischweise abzuholen. Ein Schüler pro Tisch war beauftragt, das Essen für die restlichen Fünf aufzutragen. Da erwies es sich von Vorteil, dass auch Mädchen mit am Tisch saßen, die waren in der Sache einfach geschickter, jedenfalls glaubten wir Jungen das. In der Realität waren wir alle gleich geschickt. Vor dem Mittagessen hielt der Hausvater noch einmal eine Ansprache und erwähnte auch, dass er den Schüler Schneider noch einmal eindringlich im Zuge eines Rapports ins Gebet genommen habe (wie passend, als Theologe lag es ja nahe, jemanden ins Gebet zu nehmen) und dass dieser ab morgen wie alle anderen Schüler am morgendlichen Fingernagelappell teilnehmen werde. Das Problem war nur, dass der besagte Schüler weder was von einer Teilnahme an derartiger Veranstaltung wusste noch überhaupt vorhatte, dieses Angebot in Anspruch zu nehmen. Wie kam Herr Kinkelin dazu, derart kühne Behauptungen zu verbreiten? Der Leiter der Einrichtung der Inneren Mission stand immer noch hinter seinem Stuhl, ein sicheres Zeichen, dass er noch etwas sagen wollte. ,,Schüler Schneider‘‘, begann er, ,,gestern Abend ist mir bei seinem Erscheinen in meinem Büro aufgefallen, dass er sich die Nägel nicht geschnitten hat. Bei der nächsten Fingernagelkontrolle hat er diesen Missstand behoben, sonst ist ihm die Eintragung in das Strafbuch sicher, die 50 Pfennig Taschengeldkürzung ebenso. Hat er mich verstanden?‘‘ Wenn er mich so offen fragte, konnte ich auch offen antworten. ,,Nein, ich habe kein Wort verstanden!‘‘ Bevor er wieder seine Gesichtsfarbe änderte, klärte ich ihn schnell auf. ,,Sie wollen mir morgen 50 Pfennige vom Taschengeld kürzen? Wie das? Ich habe doch noch gar kein Taschengeld bekommen. Und wofür? Was war mit meinen Fingernägeln?‘‘ Er war leicht gereizt. ,,Das Taschengeld wird dann natürlich im Voraus gestrichen, und die Nägel sind zu lang, das wird ins Strafbuch eingetragen, wenn das bis morgen nicht geändert wird!‘‘ ,,Ich versteh überhaupt nicht, was sie meinen. Meine Nägel sind in Ordnung.‘‘ Ich hielt ihm provokativ die linke Hand entgegen, er stand ja links neben mir. Er warf einen kurzen Blick auf meine Hand. ,,Das, Schüler Schneider, ist das erste Mal, dass er positiv auffällt!‘‘, lobte er mich, ,,er hat es selbst gemerkt, dass man mit langen Fingernägeln nicht das Haus verlässt.‘‘ Ich nahm sein Lob zur Kenntnis und sah auf meine rechte Hand und die langen Fingernägel und dachte, reingelegt, richtig Ahnung von Gitarre spielen hast du nicht. Da braucht man eben links kurz und rechts lang, so einfach ist das, und so wird es auch sicherlich bleiben.


Das Essen war, naja, als junger Mensch ist man wohl nicht so kritisch. Ich sah mich im Essensraum etwas genauer um. Mein Platz war hinten links am Fenster, ich musste also durch den ganzen Essenssaal gehen, wenn ich meinen Tisch erreichen wollte. Das war blöd. Allerdings konnte ich konnte von meinem Platz den ganzen Saal überblicken. Das war gut. Leider hatte Herr Kinkelin wohl genauso gedacht, so kam es, dass er links von mir, also am mittleren Tisch auf selbigen Platz saß, er quasi als Häuptling, mit fünf Schülern, Mitgliedern des Konventes. Erst hab ich gedacht: die Armen müssen mit dem zusammen an einem Tisch sitzen. Hinterher wusste ich, dass die das gern taten, die machten alles für ihn und fanden auch alles ganz toll, was er machte und kamen sich auch als was viel Besseres vor. Sie waren sozusagen die Elite des Speisesaales.


Nach dem Essen war Freizeit angesagt. Also ging man in sein Zimmer und beschäftigte sich dort. Ich nahm meine Gitarre und spielte so vor mich hin, Olli nahm seinen Käse und kaute so vor sich hin. Nun kamen wir in Konflikt. Aufgrund meines Spielens war es wegen der Nachbarn besser, das Fenster zu schließen, allerdings war es aufgrund seines geruchsintensiven Käses besser, das Fenster zu öffnen. Zum Glück konnte ich die Lautstärke meines Spielens dosieren, Olli hatte es da mit dem Dosieren des Käsegestankes ein wenig schwerer. Gott sei Dank währte dieser Disput nur bis kurz vor fünfzehn Uhr, denn um Punkt halb vier mussten alle Schüler mit den Schulsachen im Essenssaal erscheinen, der in der Zwischenzeit mit ganz einfachen Mitteln zum Ort des Silentiums umgebaut worden war. Das einfache Mittel hieß: Schnauze halten! Und so war es. Keiner sagte ein Wort, alle waren über ihre Schulbücher gebeugt, alle arbeiteten, auch die, die gar nichts zu arbeiten hatten. Die mussten eben den Stoff von gestern wiederholen. Über allem Tun wachte mit strengem Blick der Herr Kinkelin, mal hierhin gehend, mal dahin gehend. Dahingehend erkannte ich schon früh, dass er zwar zu allem was sagte, aber Ahnung von nicht so ganz viel hatte. In der Zeit fing ich an, Gedichte zu schreiben, die sofort aufgrund ihres ,,revolutionären Inhaltes‘‘ konfisziert worden wären, wenn man sie entdeckt hätte. Mir ist nie ein Gedicht abhanden gekommen.
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